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Interview mit Werner Bab (in Anlehnung an ein Filmdokument)
	Int.
	Hallo Herr Bab. Ich freue mich, dass Sie heute hier sind, um mir Ihre Erfahrungen im Nationalsozialismus mitzuteilen.

	Bab
	Hallo. Ich hoffe, ich kann Ihnen weiterhelfen, mehr über diese Zeit zu erfahren. Leider war dies ja bislang ein Tabu-Thema unserer Gesellschaft und ist es wohl auch heute noch immer. Leider.

	Int.
	Erzählen Sie mir doch bitte erst einmal, wie das alles für Sie angefangen hat. Sind Sie wie die tausend anderen Juden in engen Zugwaggons massenweise deportiert worden?

	Bab
	Nein. Ich wollte vor der Deportation fliehen, doch kurz vor der Schweizer Grenze wurde ich verhaftet und in einem normalen Zug nach Auschwitz gebracht. Ich wurde aber nicht wie die meisten anderen Verfolgten auf der Rampe selektiert, als ich in Auschwitz ankam, sondern kam sofort ins Stammlager.

	Int.
	Was ist dieses „Stammlager“?

	Bab
	Im Stammlager sollten die Häftlinge durch Arbeit getötet werden und nicht wie im Vernichtungslager gezielt durch Gas. Ich wurde für das „Kommando Bauhof“ eingeteilt und musste den ganzen Tag schwer arbeiten ohne Verpflegung oder Pausen. Dieses war das härteste Kommando, das es in Auschwitz gab.

	Int. 
	Und wie ging es dann weiter mit Ihnen?

	Bab
	Eines Tages wurde ich bei der sonntäglichen Selektion ausgewählt, um nach Birkenau gebracht zu werden. Ich stellte mich also darauf ein, dass ich nicht mehr lange zu leben hätte. Doch als es dann soweit war, wurde meine Nummer vor Abfahrt nach Birkenau doch nicht erneut aufgerufen und ich konnte im Stammlager bleiben.

	Int.
	Sie sagten grade, dass das „Kommando Bauhof“ das härteste Kommando gewesen sei. Wie haben Sie das denn dann überlebt?

	Bab
	Ich wollte es so schnell wie möglich verlassen. Als mir dann ein befreundeter anderer Häftling vom „Kommando Hundepflege“ berichtete, entschloss ich mich, am nächsten Tag beim Appell einfach auszumarschieren und für dieses Kommando einteilen zu lassen. 

	Int.
	War es nicht riskant, einfach so beim Appell auszumarschieren?

	Bab
	"Wissen'Se, in Auschwitz hat man nichts zu verlieren. Es war vollkommen ejal"

	Int.
	Was war dann Ihre Aufgabe bei diesem Kommando?

	Bab
	Ich musste mich um die Hunde eines höheren Offiziers kümmern, sie pflegen, füttern. Dadurch hatte ich auch Zugang zum Schlachthaus und konnte für mich und einige befreundete Häftlinge etwas Fleisch besorgen. Und wenn ich im Haus des Offiziers nach der Kohleheizung sah, steckte mir eines der Dienstmädchen Brote zu. In der Zeit hatte ich also ausreichend zu Essen.

	Int.
	Verlief denn wenigstens diese Zeit ohne größere Schreckenserlebnisse?

	Bab
	Nein. Eines Tages fuhr der Besitzer der Hunde an den Zwingern vorbei, als ich mich grade um die Tiere kümmerte. Er hielt neben mir und schrie mich an: „Was, meine Hunde von einem Juden betreut? Kommt überhaupt nicht in Frage!“ Ich sah schon vor meinem inneren Auge, wie er jeden Moment die Pistole ziehen würde, um mich zu erschießen. Aber glücklicherweise beließ er es bei Geschrei.

	Int.
	Blieben Sie dann für den Rest der Gefangenschaft in diesem Kommando?

	Bab
	Nein. Bereits kurze Zeit später wurde das Kommando aufgelöst, weil die Privathunde der Offiziere nicht mehr in den Lager gehalten werden durften. Der Offizier, für den ich arbeitete, überließ mir die Entscheidung, welche Arbeit ich stattdessen verrichten wollte. Ich beschloss Läufer am Tor zu werden, was ich dann auch bis zum Kriegsende blieb. Da die Wachen wussten, dass ich einen guten Draht zu den hohen Offizieren hatte, bewahrte mich dies vor deren Mordlust.

	Int.
	Mussten auch Sie den berüchtigten Todesmarsch von Auschwitz nach Pleß miterleben?

	Bab
	Ja. Der KZ-Kommandant Rudolf Höß stellte mich vor die Wahl, ob ich mit ihm, einigen SS-Männern und Häftlingen vor den Russen fliehen oder in Auschwitz zurückbleiben wollte. Ich entschied mich aus Angst vor den Russen mitzugehen, aber heute weiß ich nicht, ob dies die richtige Entscheidung war.

	Int.
	Bei diesem Marsch sind viele Häftlinge ums Leben gekommen. Wie haben Sie es geschafft, diesen anstrengenden Weg zu meistern?

	Bab
	Auch dieses Mal hatte ich Glück. Ein hoher SS-Offizier vertraute mir vor Aufbruch nach Pleß seinen Hund an. Er sagte zu mir: „Wo immer du ankommst, da bin ich auch. Und dann nehme ich dir den Hund wieder ab." Als ich am Ende des Zuges ankam, wo eigentlich jeder erschossen wurde, weil es hieß, dass man zu schwach sei, um mithalten zu können, schickte man mich mit dem Hund in einem Krankenwagen nach Pleß – in dem Wissen, dass dieser Hund einem hohen SS-Offizier gehörte.

	Int.
	Und dort waren Sie dann frei?

	Bab
	Nein, nein. Noch lange nicht. Von dort aus wurden wir in Eisenbahnenwagons über die Lager Mauthausen und Melk bis zum Bahnhof in Ebensee gebracht. Ohne Nahrung und bei eisiger Kälte. Weil es ein paar russischen Häftlingen gelang am Bahnhof zu fliehen, sollte ein Teil der noch übrigen Häftlinge erschossen werden, darunter auch ich. Wir standen bereits mit freiem Oberkörper da und mein einziger Gedanke war nur noch „Ob das wehtut?“, da sagte einer der SS-Männer, wir sollten uns wieder anziehen. Von dort aus kamen wir ins Lager Ebensee.

	Int.
	Warum wurden Sie denn doch nicht erschossen?

	Bab
	Zwei der Offiziere stritten sich darum, ob ein Massenmord so kurz vor Kriegsende noch zu verantworten sei, und der, der gegen die Erschießung war, setzte sich durch.

	Int.
	Und wann kam für Sie die Befreiung?

	Bab
	Am 6. Mai 1945 befreiten uns die amerikanischen Truppen. 

	Int.
	Ich freue mich, dass Sie diese schreckliche Zeit überstanden haben und wünsche Ihnen für Ihr weiteres Leben viel Glück und dass Ihre Vergangenheit und die der vielen weiteren Juden kein Tabu-Thema mehr bleibt.

	Bab
	Vielen Dank.


